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        Heute wird ein schöner Tag

    
 

 
Ein Tag wie jeder andere. Scheinbar.
 
Frstelnd verlasse ich das Haus. Der Montagmorgen Anfang Oktober begrt mich mit einem glasklaren Himmel. Raureif hat sich wie eine kostbare Damasttischdecke ber die Welt gelegt und mein Sommermantel ist fr diese Jahreszeit bereits zu dnn.
 

 
Mein Atem weht in kleinen, weien Wlkchen vor mir her. Die Autofenster muss ich erst von einer dnnen Eisschicht befreien, ehe ich losfahren kann.
 
Es ist halb acht und ich bin auf dem Weg zur Arbeit, einem luxurisen Wintersportgeschft in Salzburgs Bergen. Die Ware wartet in rauen Mengen darauf, kontrolliert, etikettiert und in die Regale sortiert zu werden, um zum Saisonstart Anfang November perfekt drapiert die Gste der gehobenen Gesellschaft zum Kauf zu animieren.
 

 
Mystisch ziehen die weien Nebel ber den Boden. Es verspricht, ein schner Herbsttag zu werden.
 

 
Zweihundert Meter vor mir fhrt ein weier Opel Corsa. Ich kenne das Auto und auch die Besitzerin. Magdalena, die ein paar Huser weiter wohnt. Kennen ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt. Wir gren uns, wir kennen den Namen der anderen und die Namen der Kinder, die vor Jahren dieselbe Volksschule im Ort besuchten. Wir sind etwa im selben Alter und wissen, wo die andere wohnt und welches Auto sie fhrt, aber das ist auch schon alles.
 
Auf der CD erklingt einer meiner Lieblingssongs. Gebet an den Planeten von Thomas D. Ich drehe die Lautstrke hher.
 

 
Nur ein kurzer Moment, in dem ich den Blick von der Strae nehme.
 
Zu kurz fr einen Atemzug.
 
Zu lang, um das Geschehen auf der Strae im Blick zu behalten.
 

 
Als ich hochschaue, sehe ich, dass der Corsa vor mir ins Schleudern geraten ist, ohne ersichtlichen Grund. Das Heck bricht nach rechts aus, direkt auf den Abhang zu. Dann dreht der Wagen nach links und visiert die Bschung an. Im selben Augenblick kommt ein Kleintransporter um die Kurve.
 

 
Die Welt hlt den Atem an.
 
So, wie ich.
 
„Bitte, bitte, lieber Gott, lass das Auto auf der Strae bleiben. Bitte, bitte, lass es auf der Strae…“, betteln meine Lippen lautlos.
 
Der weie Corsa dreht noch einmal nach rechts … und ist verschwunden.
 
Weg.
 
Einfach so.
 
Rund um mich fhle ich Leere, wie im Vakuum, bekomme kaum Luft. Kein Gedanke, kein Gefhl …
 
Leer.
 

 
Mein Verstand kehrt zurck und ich fahre an den Straenrand, aktiviere die Warnblinkanlage und atme einmal tief durch.
 
Was tun?
 
Notruf absetzen? Warndreieck aufstellen? Was ist mir ber Erste Hilfe noch im Gedchtnis haften geblieben? Ich werde zu spt zur Arbeit kommen, … soll ich schnell Bescheid geben?
 
Wie viel Zeit bleibt?
 
Scheie!
 
Die Gedanken rattern durch meinen Kopf wie ein Maschinengewehr.
 
Auf jeden Fall muss ich helfen. Keine Ahnung wie, aber auf jeden Fall helfen.
 
Mit einem Ruck reie ich die Autotr auf, springe beherzt aus dem Wagen, ohne Schlssel, ohne Handtasche, dafr mit umso mehr Angst im Bauch. Vorsichtige werfe ich einen Blick ber die Bschung.
 

 
Nichts!
 
Das gibt’s doch gar nicht!
 
Kein Auto, wohin das Auge reicht!
 
Einzig tiefe Grasnarben in riesigen Abstnden zeugen davon, dass der Wagen regelrecht geflogen sein muss, ber den ersten Abhang hinaus bis ganz hinunter auf den Radweg. Im Schtzen bin ich nicht besonders gut, aber hundert Meter sinds bestimmt.
 
Mindestens.
 

 
Wie lange stehe ich schon hier?
 
Die Zeit fhlt sich an wie Honig, der zh vom Lffel fliet.
 
„Setzen Sie den Notruf ab“, rufe ich dem Fahrer des Kleintransporters zu, der ebenfalls am Straenrand steht. In meiner Hektik bemerke ich nicht, dass dieser selbst wacklige Knie hat und unter Schock steht.
 
Ich bemerke auch nicht, dass hinter meinem Auto schon etliche andere stehen geblieben sind.
 
Mehr schlecht als recht rutsche und stolpere ich den Abhang hinunter. Die dnnen Leinenschuhe finden auf dem frostig glatten Gras keinen Halt. Die Kuppe kommt unaufhaltsam nher. Bilder und Wrter rasen durch mein Hirn, wie die Affen durch den Wald.
 
Was erwartet mich? Wovor soll ich mich innerlich wappnen? Kann man in Notfllen berhaupt vorbereitet sein?
 
Gott sei Dank bin ich kein Notarzt, schiet es mir durch den Kopf.
 

 
Welch ein Glck, dass man nie im Vorhinein sagen kann, was der Tag bringen wird. In diesem Fall htte ich mir die Decke ber den Kopf gezogen und mich den ganzen Tag keinen Millimeter aus dem Bett bewegt.
 
Im Nachhinein ist man ja immer schlauer, da wei man ganz genau, was zu tun gewesen wre.
 
Im Nachhinein ist aber auch nichts mehr korrigierbar.
 
Ich laufe jetzt. Ich handle jetzt. Ich denke jetzt. Und davon viel zu viel.
 
Ich habe Angst. Eine Scheiangst.
 
Und die Kuppe kommt nher. Unausweichlich.
 
Wie eine Marionette im Puppentheater, so fhle ich mich in diesem Augenblick. Fremdgesteuert.
 
Mein Verstand scheint zu schreien: „Dreh um, hau ab, du kannst eh nichts tun! Du bist keine Heldin, was willst du hier?“
 
Aber eine mir unbekannte Kraft ist strker, treibt mich an, lsst keine Alternativen zu. Ich habe keine Wahl.
 
Ich rutsche aus und kann mich gerade noch abfangen, ehe ich unsanft auf dem Hintern lande. Die taunassen Hnde wische ich in die Designerjeans. Handschuhe wren auch nicht schlecht, fhrt es mir durch den Kopf und ich reibe meine Handflchen aneinander, laufe weiter.
 

 
Was, wenn der Corsa ber das Bahngleis in die Mur katapultiert wurde? Die Uferbefestigung ist ein paar Meter hoch.
 
Anzukommen und nichts tun zu knnen, erschreckt mich noch viel mehr.
 
Was, wenn Magdalena eingeklemmt ist, darf ich sie dann berhaupt bewegen? Oder aus dem Auto ziehn?
 
Im Fernsehen sieht und hrt man immer wieder, dass man den Opfern damit oft mehr schadet als hilft.
 
Was, wenn das Auto brennt? In dem Fall gibt es wohl keine Kompromisse mehr, da kann man nur noch handeln. Und das schnell. Wenn berhaupt. Habe ich dazu genug Mut?
 
Was, wenn Magdalena tot ist?!
 

 
Um Gottes Willen, was mach ich hier blo? Umdrehn und die Flucht ergreifen, nichts tte ich lieber. Ich will keine Heldin sein. Ich will einfach nur zur Arbeit fahren und in der Routine meines Tages versinken.
 
Die Marionette hat keine Chance.
 

 
Atemlos stehe ich jetzt auf der Kuppe. Die eine Hlfte des Weges hinter mir, die zweite, steilere Hlfte, vor mir. Durch Bume und Bsche kann ich das weie Auto erkennen. Es liegt auf dem Dach, ist mit der Schnauze voran in dem flachen Graben zwischen Radweg und Bahngleis gelandet.
 
Kein Feuer … kein Rauch … keine Regung.
 
Mein Herz klopft bis zum Hals. Ob vor Aufregung oder Anstrengung, kann ich nicht sagen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was mich dort unten erwartet.
 
Mit klammen Hnden kralle ich mich an den sten der Bsche fest, whrend ich dem Unfallort nherrutsche. Auch hier haben die Aufschlge des sich berschlagenden Wagens tiefe Lcher ins Erdreich gerissen.
 
Das Band an meinem rechten Schuh hat sich gelst und ich stelle mir fast selbst das Bein. Dann bleibe ich auch noch mit meinem offenen Mantel an einem Ast hngen. Wenn ich so weitermache, komme ich heute nicht mehr zum Unfallwagen.
 

 
Dann habe ich es endlich geschafft. Nach einer gefhlten Ewigkeit springe ich beherzt von der zwei Meter hohen Steinmauer auf den Radweg und …
 
…traue meinen Augen nicht!
 
Der Wagen wurde gar nicht von Magdalena gefahren, sondern von ihren siebzehnjhrigen Zwillingen! Paul schiebt gerade sein Handy in die Hosentasche und sttzt seine Schwester Lisa. Auf den ersten Blick scheint nicht viel passiert zu sein. Im Nherkommen bemerke ich eine Platzwunde ober Lisas Stirn und ihr blutverschmiertes Kinn.
 

 
„Ich hab schon die Rettung alarmiert“, sagt Paul und versucht, selbst geschwcht, seine Schwester zu sttzen.
 
„Ist dir nichts passiert?“, will ich von ihm wissen.
 
„Mir gehts gut, ehrlich“, versichert er, „aber Lisa…“
 
„Hast du Schmerzen, Lisa?“, frage ich.
 
Lisa schttelt den Kopf … der Schock.
 
Ich sttze das Mdchen auf der anderen Seite und schaue mich um. Gerade auf diesem Abschnitt ist natrlich weit und breit keine Bank in Sicht.
 
„Vielleicht legst du dich besser hin“, sage ich zu Lisa und gemeinsam mit Paul helfe ich ihr, sich am Wegrand niederzulassen. Rasch ziehe ich meinen Mantel aus und breite ihn ber das Mdchen. Paul legt seine Jacke unter Lisas Kopf.
 

 
Dann heit es warten. Mehr knnen wir im Moment nicht tun.
 
Vorsichtige kauere ich mich neben Lisa auf den Boden und streiche sanft ber ihre Wange, mit der anderen Hand umfasse ich behutsam die unversehrte Seite ihres Kopfes, um ihr Geborgenheit und Wrme zu vermitteln.
 
„Wenn dir das unangenehm ist, dann sag es einfach, Lisa.“
 
Der Morgenfrost kriecht erbarmungslos durch meine dnne Bluse und lsst mich zittern. Paul luft nervs hin und her.
 
.
 
„Ist schon okay“, antwortet Lisa. Der Unterkiefer des Mdchens klappert von der Klte. Auch sie zittert, sie war auf einen Aufenthalt im Freien nicht vorbereitet.
 
Meine fnfzehnjhrige Tochter heit auch Lisa. Ich mag mir gar nicht vorstellen…
 
Mit banalen Alltagsfloskeln ber die Schule und das Wetter versuche ich, den Kontakt zu halten, um das Mdchen abzulenken. Da kommen auch schon die nchsten Helfer angerannt. Eine junge Frau, die sich als Krankenschwester entpuppt, hat eine Decke dabei, die sie jetzt ber das Mdchen breitet. Den Mantel gibt sie mir zurck, in den ich mich schnell hineinwickle.
 
Vom Sehen ist mir die Frau bekannt, sie wohnt in einem anderen Ortsteil.
 
„Sagst du mir, wo es weh tut?“, fordert die Frau Lisa auf, whrend sie fachmnnisch ihren Krper abtastet.
 
„Jetzt wird alles gut“, sage ich zu Lisa, streichle ihr noch einmal zart ber die Wange und stehe auf.
 

 
Zwei Mnner laufen den Radweg ein Stck weiter hinauf, um Notarzt und Rettungswagen einzuweisen. Ein paar Neugierige stehen um den Unfallwagen herum und schtteln unglubig den Kopf. Scheinbar knnen sie nicht fassen, dass alles so glimpflich ausging.
 
Ich entferne mich ein bisschen von der Gruppe und beobachte Paul. Der luft unruhig hin und her. Auf meine mehrmalige Nachfrage beteuert er immer wieder, alles sei in Ordnung. Nervs spielt er mit dem Handy.
 
„Soll ich deine Mutter anrufen?“, frage ich ihn.
 
Paul schttelt den Kopf.
 
„Hab ich schon gemacht“, meint er, „sie ist ganz schn zornig. Das Auto ist doch neu…“
 
„Mach dir keine Sorgen“, versuche ich ihn zu trsten und drcke seinen Arm, „das ist nur der Schreck. Das Wichtigste fr deine Mutter ist doch jetzt, dass es euch beiden gut geht, wirst schon sehen.“
 
„Ja, ja“, nickt er, nicht ganz berzeugt von meinen Worten und geht wieder zurck zu seiner Schwester.
 
Vermutlich hat er noch gar nicht richtig begriffen, wie viel Glck sie hatten.
 

 
Notarzt, Rettungswagen und Polizei sind jetzt auch eingetroffen. Im Konvoi. Kein Grund mehr, noch lnger zu bleiben.
 
Auf dem Weg zurck begegne ich einigen Feuerwehrmnnern aus dem Ort, die die Fahrzeugbergung bernommen haben. Ich hebe grend die Hand.
 
Auf der Kuppe drehe ich mich noch einmal um. Lisa wird gerade in den Krankenwagen geschoben. Auch Paul steigt ein.
 
Mit einem Plumps lasse ich mich in den Autositz fallen. Wie ein nasser Sack Kartoffeln fhle ich mich jetzt, ausgelaugt und bleischwer und trotzdem glcklich.
 

 
Vor meinem inneren Auge taucht das Autowrack auf und ich denke mir: da muss jemand ganz Groer smtliche Schutzengel von ihren Posten abgezogen haben, um diese jungen Menschen genau in diesen Momenten zu schtzen.
 
Ich atme ein paar Mal tief durch, starte den Wagen und betrachte erstaunt die Uhrzeit. Viertel nach acht. Nicht mal eine Stunde Versptung.
 
Was ist schon eine Stunde…
 

 
Die Sonne taucht die schneebedeckten Berggipfel in goldenes Licht.
 
Mein Herz wird weit und leicht und ich freue mich, denn: heute wird ein schner Tag.
 

 

 

 


    
        Das Drehbuch Gottes lässt sich nicht manipulieren

    


 
Wie ein Damokles Schwert hing dieses eine Wort seit Tagen ber unseren Kpfen und lie uns nicht zur Ruhe kommen.
 
Sterbehilfe.
 
„Am liebsten wrde ich Mama zusammenpacken und auf der Stelle in die Schweiz fahren“, knurrte mein Bruder und durchma mit riesigen Schritten die winzige Kche, sodass bei jedem Tritt die alten Holzdielen knackten.
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